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QuallflzlerungsdefiZite, weder 1m kognitiven Bere1ch noch 1m Be­
reich arbeitstechnischer Fert1gke1ten; das Weiterbildungsinter­
esse und die Weiterbildungsaktivitäten s1nd außerordentlich in­
tensiv Sowohl von den Absolventen als auch von den Beschaftl­
gern w1rd der Abschluß der metallgewerblichen Vollzeltschule als 
attraktive und (lwe1l) verwertbare Qualifikation emgeschätzt 

Anmerkungen 

[1] Ubers1cht uber d1e Pnv1leg1erungen nach§ 129 Abs 5 und 6, § 131 
Abs 2, § 133 Abs 10 der Gewerbeordnung (nach Landern geord­
net) Bellage zu Nr 12 des M1mstenai-Biatts der Handels- und Ge­
werbeverwaltung, Berlm 1930 

[2] Vgl Gruner, G Modell lserlohn Zur Entwicklung und Bedeutung 
beruflicher Vollzeltschulen ln D1e berufsbildende Schule 29 (1977), 
12, s 724-734 

[3] Vgl z B Schmiel. M Berufspadagog1k. Te1l I - Grundlagen, Tner 
1976, s 146 f 

[4] Pulte. P . Vorbrucken. K -H Berufliche Bildung - 39 Modelle, Mei­
nungen und Entwurfe zu emem Reformvorhaben. Opladen 1974, 
s 180 

DISKUSSION 

Eggert Holling/ Arno Bamme 

[5] Mertens. D . Stooß, F , Tessanng. M Mogl1chke1ten zur Deckung 
der Ausbildungslucke 1n den kommenden Jahren ln Mittellungen 
aus der Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, 10 (1977). 1. S 137 f 

(6] Vgl Uelzen, W . Kon1g, P Zur Flex1b11itat 1m Bere1ch der beinebli­
chen Berufsausbildung, Bildungs- und Beschaftigungssystem, 
Bd 1. Bonn 1977 

(7] Vgl Bauer, A Em Verfahren zur Messung des fur Bildungsverhal­
ten relevanten soz1alen Status. Frankfurt 1972 

(8] Georg, B . Georg, W Berufsausbildung 1n der Vollzeltschule ln 
D1e berufsbildende Schule 30 (1978). 3, S 177 f 

[9] Ebenda 

[10] Vgl u a Asendorf-Krmgs, I Reform ohne Z1el? Zur Funktion wel­
terfuhrender beruflicher Schulen. Frankfurt 1975 

(11] Vgl Schurer. B D1e Anfangsphase der Erwerbstat1gke1t nach 
dualer und vollschulischer Berufsausbildung, Frankfurt 1977 

[12] Vgl Georg, W Oberstufentypen Wirtschaftswissenschaftlicher 
Fachnchtung, Stuttgart 1976 

[13] Vgl dazu Bruggemann. W Knt1sche Anmerkungen zu emem Gut­
achten ln Beruf und Bildung 26 (1978). 10. S 2-6. m semer Reak­
tion auf Grunewald U Zur Frage der E1gnung von Ausbildungsbe­
rufen fur d1e Ausbildung m vollzeltschulischer Form. Berlm 1978 

Qualifikation und Persönlichkeit 
Ein Versuch zur Systematisierung offener Fragen in der Qualifikationsforschung * 

Die Versuche innerhalb der Qualifikationsforschung, den ge­
sellschaftlichen Bedarf an Qualifikationen aus der Arbeitsplatz­
struktur abzuleiten, müssen als gescheitert betrachtet werden. 
Sie haben - und das ist eine Konsequenz ihres Ansatzes - zu 
einem verengten Qualifikationsbegriff geführt, der die Komple­
xität der realen Zusammenhänge, etwa dem zwischen Ausbil­
dungs- und Beschäftigungssystem, nicht mehr erreichen kann. 

Offensichtliche und zentrale Zusammenhänge müssen fur e1nen 
solchen Qualifikationsbegriff notwendig unerklarbar bleiben. 

Vergleicht man Fächerkanon und Unternchtsstoff, der an un­
seren Schulen vermittelt w1rd, m1t den Arbeitsanforderungen 
1m Beschaft1gungssystem, so laßt s1ch wen1g Uberemstlm­
mendes finden. Dennoch scheinen d1e Diskrepanzen keines­
wegs zu ernsthaften Problemen 1m Produktionsbereich zu 
fuhren 

Arbeitsplatz- und Berufswechsel f1nden 1n der Real1tat taglag­
lieh massenhaft statt, ohne daß es der Qualifikationsfor­
schung b1sher auch nur ansatzweise gelungen ware, die Qua­
liflkatlonsvoraussetzungen fur diese Bewegungen zu Identifi­
Zieren. 

Auf der anderen Se1te erfolgt eme Festlegung auf bestimmte 
Berufsgruppen und berufliche H1erarch1eebenen faktisch be-

Fur Erganzungen. Emwendungen und Hmwe1se, Insbesondere auf d1e 
US-amenkamsche D1skuss1on. smd w1r Herrn Prof Dr Wolfgang Lem­
pert zu Dank verpflichtet 

re1ts weltgehend m1t der Geburt ln der soziologischen Dis­
kussion werden als relevante Faktoren hierfür vor allem 
Schlchtzugehongkelt und Geschlecht genannt Will man die­
sen Tatbestand n1cht genetisch mterpret1eren, so mussen 
personliehe Eigenschaften, d1e erlernt worden smd, als aus­
schlaggebend hierfurangesehen werden. Zufallige und äußer­
liche Umstände, d1e 1m konkreten Einzelfall eine wichtige 
Rolle spielen mögen, konnen d1ese eindeutige Korrelation 
zw1schen personliehen Eigenschaften und beruflicher Tätig­
kelt n1cht systematisch erklären 

D1e genannten Problemaspekte mogen genugen, um zu demon­
stneren, daß das Verhältnis von subjektiven Qualifikationsvoraus­
setzungen auf der e1nen Seite und der Bewalllgung konkreter Ar­
beltsanforderungen auf der anderen sehr v1el komplexere Zusam­
menhimge beinhaltet, als in der b1shengen Qualifikationsfor­
schung 1n Bl1ck genommen wurde Insbesondere w1rd deutlich, 
daß n1cht erst 1n formellen Berufsausblldungsprozessen, sondern 
1n lebensgeschJcht!Jcher Kontinwtat grundlegende Voraussetzun­
gen, grundlegende Qualifikationen fur d1e Arbe1tsfah1gkelt allge­
mein sowie zugleich spez1f1z1ert nach best1mmten Berufsgruppen 
und Hierarchieebenen erworben werden [1] 

Geschlechtsspezifische Qualifikationsausprägung 

ln welchem Ausmaß d1e gesamte Persönlichkeit eines Menschen 
als Qualifikationsvoraussetzung Wirksam w1rd, sei am Beispiel der 
Frauenarbeit skizziert. ln e1ner Re1he von Berufen, sogenannten 
Frauenberufen, werden Frauen Mannern gegenuber eindeutig 
bevorzugt eingestellt, se1 es als Montierenn, als Sekretann oder 



12 E. Hollmg, A, Bamme; Qualifikation und Personliehkelt BWP 1/79 

als Krankenschwester Wenn w1r annehmen, daß d1es nicht nur 
traditionelle, sondern handfeste ökonomische Grunde hat, drangt 
sich d1e Frage auf. Was qualifiziert Frauen fur solche Tätigkelten 
in besonderem Maße? Es ist gerade nicht so, daß Frauen nur 
deshalb eingestellt werden, weil Männer teurer sind, sondern 
Männer haben 1n d1esen Berufen gegenüber Frauen vor allem 
deshalb keine Chancen, we1l s1e n1cht d1e gewunschten Leistun­
gen bringen. Frauen smd fur bestimmte Tätigkeiten qualifizierter. 
So 1st be1sp1elswe1se an verschiedenen Akkord-Arbeitsplätzen 1m 
Montagebereich getestet worden, daß Frauen bedeutend höhere 
Stückzahlen erreichen als Manner [2]. Weil andere Qualifikationen 
n1cht erkennbar waren, wurde d1eses Resultat dam1t erklart, daß 
Frauen eben besonders monotonieresistent se1en M1t dem tradi­
tionellen, verkurzten Qualif1kat1onsbegnff kann d1es n1cht anders 
als unterschiedliche Begabung, als letztlich biologischer Unter­
schied begriffen werden. Schließlich haben d1e Frauen Ja ke1nen 
Lehrgang fur Monotonieresistenz absolviert Um d1e Bedingun­
gen des Gewordensems der frauenspezifischen Qualifikationen 
analysieren zu konnen, fehlt es der Qualifikationsforschung am 
begrifflichen lnstrumentanum. Der nächste Schritt, von emer Nei­
gung zur Fließbandarbeit bei Frauen zu sprechen [3], 1st dann nur 
konsequent. D1e Unmenschlichkeit bestimmter Arbeitsbedingun­
gen kann dann als frauengerecht noch pos1t1v 1nterpret1ert wer­
den. 

Aber auch andere Berufe werden von spezifischen Frauenqualifi­
kationen geprägt So gibt es zum Be1sp1el sicher Männer, die Ste­
nographieren und die Schreibmaschine bedienen können, eine 
gute Schulbildung besitzen und mehrere Fremdsprachen beherr­
schen. Dennoch haben sie sehr wen1g Aussichten, eine Stelle als 
Chefsekretar(m) zu bekommen. Denn d1e genannten Qualifikatio­
nen stellen nur formale Mmdestvoraussetzungen dar Erwartet 
werden daruber hinaus personliehe Voraussetzungen, d1e ge­
meinhin nicht als Qualifikationen, sondern als personliehe Eigen­
schaften - damit als zufällig und pnvat - begriffen werden ln 
Wirklichkelt werden sie be1 Frauen systematisch als Qualifikatio­
nen herausgebildet, allerdings nicht bewußt und n1cht 1n formalen 
Erz1ehungsprozessen. Zur Substanz des Arbeitsplatzes e1ner 
Chefsekretärin gehört d1e Fah1gkeit, der kühlen Sachlichkeit von 
Geschaftsbeziehungen e1nen Rahmen von Pnvathe1t und Wärme 
zu geben Das, was der mannliehen Karnere 1m Wege steht, Ge­
fuhl, Selbstlosigkeit, Aufgeschlossenhell fur pnvate Probleme, 
M1tgefuhl, Warme, Emfuhlungsvermögen, w1rd be1 der Sekretärin 
zur substantiellen Qualifikation. Was h1er emgeht, ist der gesamte 
weibliche Lebenszusammenhang 

Dies w1rd deutlich, wenn wir die Stellung emer Sekretarm mit der 
e1nes (in der Regel mannlichen) Assistenten vergleichen. Solche 
1m Management sow1e 1n der Politik üblichen Arbeitsplätze haben 
einen vollig anderen Charakter Sie werden als eine Art Lehre be­
griffen, d1e dem Absolventen den Aufstieg 1n e1ne Chef-Position 
ermoglichen soll. Demgegenüber erfullt d1e Chefsekretärin zwar 
oftmals vergleichbare Aufgaben, verfügt uber eine vergleichbare 
inhaltliche Kompetenz und trifft faktisch WIChtige Entscheidun­
gen, dennoch ist ihre Tätigkeit niemals m1t emer persönlichen 
Aufstiegsperspektive verbunden Ihre Befned1gung z1eht sie aus 
dem Erfolg Ihres Chefs. E1n Zusammenhang, der für die Arbeit 
des Chefs s1cher sehr funktional ist. Insofern handelt es s1ch 
auch um e1ne funktionelle Qualifikation und nicht nur um schmuk­
kendes Be1werk. 

D1ese personenbezogene Orientierung, d1e s1ch in der Arbeit f{Jr 
den Chef ausdruckt und durch d1e eme gute persönliche Bezie­
hung zum Chef oder zu den Kollegen hauf1g wichtiger wird als em 
hohes Gehalt, 1st typ1sch fur Frauenberufstat1gke1t und hängt mit 
der weiblichen Kultur als solcher zusammen. Dem Erwerb ge­
schlechtsspezifischer Qualifikationen liegt nicht nur eine traditio­
nelle Überlieferung zugrunde, sondern ungleich Wichtiger: die 
auch für die kapitalistische Gesellschaft funktionale geschlechts­
spezifische Arbeitsteilung Sie weist den Frauen primär die Arbeit 
1m pnvaten, n1cht uber Lohnarbeit vermittelten Reproduktionsbe­
reich zu, wahrend die Männer ihre Perspektive im Bereich der 
Liber Lohnarbeit vermittelten gesellschaftlichen Produktion und 
Reproduktion finden Beide Arbeitsbereiche unterscheiden sich 

in ihrer Struktur grundlegend Insoweit d1e geschlechtsspezifi­
sche Soz1alisat1on, Erziehung und Ausbildung diesem Unter­
schied Rechnung trägt, ist sie funktional und kann nicht als eine 
Frage uberholter Trad1t1onen abgetan werden 

D1e Anforderungen 1n beiden Bereichen widersprechen SICh fun­
damental· Interesse am Menschen, Selbstlos1gke1t, Gebrauchs­
wertonentlerung, Warme und Nachgiebigkeit als wichtige Orien­
tierung 1m fam1l1alen Bere1ch s1nd das genaue Gegentell von 
Tauschwertbezogenhelt, Konkurrenzonent1erung, Durchset­
zungsvermögen oder Gleichgültigkeit gegenuber dem konkreten 
Arbeitsgegenstand als Voraussetzungen fur eine berufliche Kar­
nere 

Die spez1f1schen Qualifikationen von Frauen behindern sie 1n sy­
stematischer Weise, s1ch gegenüber Mannern beruflich durchzu­
setzen (Das schließt Ausnahmen 1m Einzelfall n1cht aus.) S1e 
werden auf dem Arbeitsmarkt in zweifacher We1se genutzt Zum 
e1nen s1nd Frauenberufe so daß die persönlichen Ei­
genschaften von Frauen als QuallfiRationen genutzt werden ken­
nen. Solche Eigenschaften s1nd zutn Belspiel minuz1ose, gedul­
dige F1ngerfert1gke1t 1m Montagesektor, Hubschsem, Glamour 
demonstneren 1m Reklamewesen; menschliche, vertrauensvoll­
freundschaftliche Unmittelbarkelt und Personliehkelt als Hosteß, 
Stewardeß usw.; Empath1e fur die Not, Schwache und H1lfsbe­
durft1gke1t der Mitmenschen als K1ndergartner1n, Krankenschwe­
ster, Altenpflegerin usw [4] 

Erziehungs- und Sozialisationsbedingungen 

Zum anderen ist d1e wen1ger stark ausgepragte Tauschwertonen­
tlerung sowie die andere, n1cht auf Berufserfolg, sondern auf Ehe 
und Familie ausgenchtete Lebensperspektive der Frauen der He­
bel fur d1e Unterbewertung und -bezahlung ihrer Berufsarbeit. 

Der Erziehungs- und Sozialisationshintergrund der Subjekte -
das haben wir gesehen - geht 1n den konkreten Prozeß der Be­
walllgung bestimmter Arbeitsanforderungen em Zwar s1nd d1e 
Arbeitsanforderungen selbst noch ohne d1e Kenntnis d1eses Hin­
tergrundes bestimmbar. Welche QuallfJkatJOnen auf se1ten der 
Subjekte zur Bewalt1gung dieser Anforderungen relevant smd 
und 1n Ausbildungsprozessen herangebildet werden müssen, 
kann allerdings so n1cht mehr herausgefunden werden. Es geht Ja 
keineswegs nur darum, daß emmal erworbene Qualifikationen 1n 

einem konkreten Arbe1tsprozeß lediglich angewandt werden, 
sondern w1r mussen im Gegenteil davon ausgehen, daß d1e vor­
handene psychische Struktur (Kenntnisse, Fert1gke1ten, Erwar­
tungen, Verhaltensweisen, Orient1erungen usw.) den Anforderun­
gen keineswegs genau entspncht Jeder Bruch 1m Arbeitsleben 
des betroffenen Individuums - sei es aufgrund von Berufs- oder 
Arbeitsplatzwechsel usw - muß durch flexibles Reag1eren Liber­
bruckt, ggf ant1z1p1ert werden Es muß s1ch m1t den Jeweils neu 
gestellten Aufgaben auseinandersetzen, s1ch ihnen anpassen 
Erst diese Flex1b11itat 1n den individuellen Anpassungsleistungen 
ermoglicht es, die technische und organisatorische Produktions­
planung ohne große Rucksicht auf das vorhandene Qualifika­
tionspotential voranzutreiben. D1e wirkliche Grundlage fur das 
Funkt1on1eren des Produktionsprozesses ist nicht in isolierten 
Kenntnissen und Fertigkeiten zu finden, sondern in der Fähigkelt 
und Bereitschaft, sich den gegebenen Arbeitsbedingungen anzu­
passen, sie zu bewalt1gen und s1e auszuhalten. Die Analyse die­
ser Anpassungs- und BewaltJgungsleJstungen sow1e ihrer sub­
jektiven Voraussetzungen ist das entscheidende Desiderat der 
QualiflkatJonsforschung. Zweifellos hat d1e Qualifikationsfor­
schung bisher am me1sten Energie in d1e Analyse der Arbeits­
platzstruktur, in Untersuchungen über technologische Entwick­
lungstendenzen und Prinzipien der Arbeitsorganisation gesteckt 
Die Entwicklung der subjektiven Qualifikationsvoraussetzungen 
sowie die subjektiven Voraussetzungen und Bedmgungen Ihrer 
Anwendung sind bisher noch n1cht mit derselben lntens1tat er­
forscht worden 

D1e Arbeitsfah1gke1t eines lnd1v1duums hängt n1cht allem von (ko­
gnitiv def1n1erten) Kenntnissen und (psychomotorisch definier­
ten) Fertigkeiten ab, w1e es m vielen Qualifikationsstudien nahe-
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gelegt wird. Während es zum Be1Sp1el be1 monotonen Arbeiten 
nicht so sehr auf ein bestimmtes W1ssen ankommt, besteht d1e 
besondere Qualifikation fur e1ne solche Tat1gke1t dann, Monoto­
nie ertragen zu konnen. Allerdings nicht 1n der We1se, daß Mono­
tonieres!stenz, e1nmal als Fahigke1t erworben, nun für das Indivi­
duum d1e Arbeit unter monotonen Bedingungen problemlos 
machte. Sondern das Subjekt hat aufgrund der bisher erlebten 
Erziehungs- und Sozialisationsprozesse sowie aufgrund der ak­
tuellen Lebenslage die Bereitschaft und d1e Fah1gke1ten entwik­
kelt, solche Bedingungen durchzustehen [5]. Monotonieresistenz 
ist keineswegs eine selbstverständliche, gleichsam anthropologi­
sche Grundelgenschaft des Menschen Sie muß vielmehr in lang­
Wiengen Sozialisationsprozessen erlernt werden [6] Diese Ver­
haltens-, Verarbeitungs- und Erlebensformen werden von der tra­
ditionellen Qualifikationsforschung n1cht als Qualifikationen ent­
schlusselt, sondern mehr oder wen1ger als angeborene Eigen­
schaften behandelt Von Führungskräften erwartet man Sicheres 
Auftreten und Durchsetzungsvermogen, vom Buchhalter Korrekt­
heit bis hin zur P1ngeligke1t, von der Krankenschwester Selbstlo­
Sigkeit usw [7] Obwohl n1cht in intentionalen Erziehungsprozes­
sen erworben, sondern mehr oder wen1ger Resultat sozialisieren­
der Bedingungen, handelt es s1ch h1er e1ndeut1g um substantielle 
Qualifikationen, von denen die erfolgreiche Bewalt1gung der Ar­
beltsaurgaben entscheidend abhangt 

Wenn solche Qualifikationen auch nicht bewußt produziert wer­
den, so entstehen sie doch keineswegs zufällig So werden zum 
Be1sp1el Durchsetzungsvermögen und Selbstbewußtsein eher 1n 
Gymnas1um und Universität herausgebildet als 1n der Haupt­
schule 

Persönlichkeitserziehung in der beruflichen Bildung 

H1er ze1gt s1ch eine ähnliche Verkurzung, wie w1r s1e fur den Qua­
lifikationsbegnff festgestellt haben, 1n der erziehungswissen­
schaftliehen D1skuss1on über den Lernbegriff. Obwohl solche 
Person/ichkeitse1genschaften w1e Durchsetzungsvermogen, Mo­
notoniereslstenz usw in der Schule systematisch erzeugt bzw. 
verstarkt werden, sind s1e 1n keinem Lehrplan als Lernziel ausge­
Wiesen. Allerdings 1st die neuere Diskussion in den Erziehungs­
Wissenschaften uber latente Sozialisationsprozesse weiter fort­
geschritten als 1n der Qualif1kat1onsforschung. in neueren Arbei­
ten [8] werden jene Lernprozesse, d1e 1n der Schule ablaufen, ob­
wohl sie formell nicht 1ntend1ert sind, unter dem Begr1H heimli­
cher Lehrplan zusammengefaßt. Dam1t w1rd heute muhsam etwas 
wiederentdeckt, was um d1e Jahrhundertwende expliziter Be­
standteil schulischer Cumcula war [9] "Der Wert unserer Schul­
erziehung, soweit s1e d1e großen Volksmassen genießen, beruht 
im wesentlichen weniger in der Ausbildung des Gedankenkrel­
ses, als vielmehr der konsequenten Erziehung zu fleißiger, gewis­
senhafter, grundlicher, sauberer Arbeit, in der stetigen Gewoh­
nung zu unbedingtem Gehorsam und treuer Pflichterfüllung und 
in der autoritativen unablässigen Anleitung zum Ausüben der 
D1enstgefälligke1t" [10]. Kerschensteiner thematisiert h1er WICh­
tige Zusammenhänge zw1schen Produktionsanforderungen und 
Ausbildung, d1e durch d1e Kategorien e1ner Qualifikationsfor­
schung hlndurchfallen, sowe1t sie um Kenntnisse und Fertigkei­
ten kreist An der von formulierten Tatsache, 
daß die Schule die Persönlichkelt des Schulers 1n einem sehr um­
fassenden S1nne forme, hat sich b1s heute n1chts geändert, wohl 
aber 1n der Art und We1se, 1n der d1es geschieht 

Zeichnete s1ch damals die Zunchtung der heranwachsenden Ge­
neration zu arbeitsfahigen Gliedern der Gesellschaft vor allem 
durch personliehe Gewalt aus, so n1mmt d1eser Prozeß heutzu­
tage subtilere Formen an. Die über Konkurrenzmechanismen, bu­
rokratlsche H1erarch1en usw. vermittelte Vennnerlichung sozial­
struktureller Zwänge macht äußere persönliche Gewaltanwen­
dung weitgehend überflüssig. 

Lehrer und Vorgesetzte konnen es s1ch erlauben, freundlich, so­
Zialintegratlv und repressionsarm zu se1n Damit sind d1ese Sozia­
lisationsprozesse unabhang1g von intentionalen Bemuhungen 
des Lehrpersonals geworden D1e Aufgabe der Lehrer kann sich 

nun in der Tat auf die kognitive Seite der Lernprozesse konzen­
trieren; alles übnge wird von den organisatorischen und struktu­
rellen Bedingungen der Schule erledigt. Gelegentlich notwendig 
werdendes gewaltsames E1ngre1fen des Lehrers kann interpre­
tiert werden als (Wieder-)Herstellung der Rahmenbedingungen 
für die eigentlichen, nämlich d1e kognitiven Lernprozesse. Die Illu­
sion konnte entstehen, daß das, was der Lehrer bewußt vermit­
telt, bereits das Wesentliche se1, was 1n der Schule gelernt w1rd. 
Der Lernbegnff wurde e1nse1t1g auf se1ne kogn1t1ve D1mens1on re­
duziert Die emotional-motivationale Dimension schulischen Ler­
nens, wie sie im wesentlichen durch die organisatorisch-struktu­
rellen Zwänge der Institution Schule sowie durch die biographi­
schen Voraussetzungen der betroffenen Lehrer und Schuler ge­
prägt ist, bleibt weitgehend unberücksichtigt 

Der Qualif1kat1onsbegnff, mit dem versucht wurde, den Zusam­
menhang zwischen Ausbildung und den Anforderungen der Pro­
duktion an das menschliche Arbeitsvermögen aufzuklären, 1st 
ähnlich verkürzt worden auf d1e kognitive (Kenntnisse) und psy­
chomotonsche D1mens1on (Fertigkeiten) wie der Lernbegriff. Das 
Niveau des komplexen Zusammenhangs zwischen Ausbildung 
und Produktion konnte m1t diesem Begnff n1cht erreicht werden 
Ganzlieh unklar mußte bleiben, warum zum Be1sp1el Arbeitskratte 
scheinbar muhelos den Beruf wechseln konnten, auch wenn 
doch jeweils ganz unterschiedliche Anforderungen gestellt wur­
den, oder warum 1n der Schule W1ssen und Fertigkeiten vermittelt 
wurden, deren Zusammenhang m1t beruflichen Anforderungen 
n1cht erkennbar war. Wahrend 1n der makroökonomisch orientier­
ten Bildungsplanung dieses Problem noch nicht auftreten 
konnte, we1/ h1er na1v d1e momentanen Beziehungen zw1schen 
formalen Ausbildungsabschlüssen und ausgeübter Berufstatig­
keit in die Zukunft extrapoliert wurden, erfuhren i:Jie Arbeitsplatz­
analysen zahlreiche Erganzungsversuche, um die auftretenden 
Unst1mm1gke1ten erklärbar zu machen 

Bereits Kern/Schumann [11] gehen tendenziell über den e1genen 
Ansatz h1naus, wenn sie prozeßunabhängige Qualifikationen re­
glstneren, Qualifikationen also, die zwar 1n e1nem bestimmten Ar­
beitsprozeß angewandt werden, aber auf neue und andere Ar­
beitsgebiete übertragbar sind. Offe [12] versucht, durch den Be­
griff der extrafunktionalen Orientierungen d1e D1mens1on der Nor­
men und Wertvorstellungen 1n die Diskussion e1nzubez1ehen 
We1terh1n versucht er, durch das Gegensatzpaar stoffliche und 
gesellschaftliche Qualifikationen den gesellschaftlichen Wandel 1n 
der Qualifikationsdiskussion zu berücksichtigen. Ähnlich argu­
mentiert Masuch [13], wenn er durch die Unterscheidung von 
Produktivitatsqualifikat!Onen e1nerse1ts und lntensitatsqualif!katio­
nen andererseits auf d1e gesellschaftliche Formbestimmung von 
Qualifikationen aufmerksam machen will. Baethge/Gerstenber­
ger/Kern/Schumann/Wienemann [14] weisen auf die Elastizität 
h1n, d1e aufgrund arbeitsorganisatonscher Sp1elraume im Verhält­
nis von Produktion und Qualifikation besteht 
[15] ordnen im Verhältnis von objektiv-technischer und subjek­
tiv-personeller Seite der Produktion der subjektiv-personellen 
Se1te Qualifikationsaspekte zu, d1e aus e1ner Arbeitsplatzanalyse 
nicht ableitbar sind. Im Rahmen der Mobllitatsd1skuss1on we1st 
Mertens [16] auf die Notwendigkeit hin, Schlüsselqualifikationen 
zu ermitteln, d1e den lnd1v1duen e1ne flexible Anpassung an wech­
selnde Arbeitsmarkterfordernisse ermoglichen sollen Samtliehe 
Erweiterungsversuche bleiben unbefnedigend S1e konnen d1e 
Komplexität des menschlichen Arbeitsvermögens nicht analy­
tisch aufschlüsseln, weil sie letztlich ihren logischen Ausgangs­
punkt 1mmer noch in der Arbeitsplatzstruktur haben, trotz aller 
partiellen Erweiterungen. 

Im Arbeitsprozeß werden n1cht nur bestimmte Kenntn1sse und 
Fertigkeiten angewandt, sondern Menschen 1n ihrer ganzen ge­
wordenen Identität; ihre Orientierungen, Erwartungen, Bedürf­
nisse, Verhaltensweisen und Erlebensformen gehen in den Ar­
beitsprozeß e1n und bestimmen die Arbeitsleistungen ebenso wie 

Kenntnisse und Fertigkeiten. Die Analyse der subjekti­
ven Voraussetzungen des Arbeitsvermögens muß den Strukturen 
des besonderen Untersuchungsgegenstandes, des menschli­
chen IndiVIduums, gerecht werden D1e Zunchtung des lndividu-
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ums zur Lebens- und Arbe1tsfahigke1t 1n emer bestimmten Ge­
sellschaft folgt e1genen psychischen Gesetzmaß1gke1ten Ihre 
Aufklarung bedarf besonderer Methoden und lnstrumentanen 

D1e Probleme, d1e s1ch 1n der Produktion daraus ergeben, daß die 
1n 1hr tät1gen Subjekte s1ch nicht auf e1n Bunde! von Fert1gke1ten 
und Kenntnissen reduzieren lassen, finden 1hren Wissenschaftli­
chen Ausdruck in der Existenz e1ner selbstand1gen Teildisziplin 
Arbeitspsychologie, die SICh m1t der von der Qualifikationsfor­
schung vernachlass1gten mot1vat1onal-emotionalen Seite des 
Menschen beschaft1gt 

Schwächen bisheriger Qualifikationsforschung 

D1e bisher diskutierten Schwachen der Qualifikationsforschung 
lassen s1ch umfangslogisch auf dre1 fur sie charaktenst1sche Ver­
fahrensweisen zu ruckfuhren · (a) Deduktion, (b) Reduktion, (c) 
Addition 

Obwohl Qualifikationen als Eigenschaften von Personen nur 
1m Zusammenhang mit subjektiven Verarbeitungs- und Ver­
haltensstrukturen analysiert werden konnen, sucht die Qualifi­
kationsforschung Ihren logischen Ausgangspunkt bisher ein­
seitig 1n der Arbeitsplatzstruktur und versucht von dort her, 
die bencitigten personalen Qual1f1kat1onen zu deduzieren. 

2 Dam1t geht eme zweifache Reduktion des Quallflkatlonsbe­
gnffes einher. Emmal wird von der emot1onal-mot1vat1onalen 
Komponente Jeglicher Qualifikation abgesehen Zum anderen 
werden lediglich Isolierte QuallfJkatlonselemente, w1e s1e fur 
e1nzelne Arbeitsplätze charaktenstisch smd, gewonnen Da­
mit smd systematisch gerade Jene Qualifikationsdimensionen 
aus der Analyse ausgeschieden, d1e d1e Vermittlung verschie­
dener konkreter Arbeitsanforderungen durch das handelnde 
lnd1v1duum ermoglichen Tatsachlich werden Arbeitsanforde­
rungen n1cht von einem Bunde! 1sol1erter Kenntnisse und Fer­
tigkeiten bewaltigt, sondern vom Subjekt als Einheit sämtli­
cher Personlichkeltsd1mens1onen 

3 D1e s1ch aus der Reduktion des Qual1f1kat1onsbegnffes erge­
benden Unzulänglichkelten werden verschiedentlich durch­
aus als Manko empfunden. S1e werden zu korr1g1eren ver­
sucht, mdem wen1gstens ein1ge der vorher systematisch eli­
minierten Ebenen, wie normative Orient1erungen, Kommuni­
katJOnsfähigkeJt, Arbeitstugenden usw., nachträglich wieder 
h1nemgenommen werden Die grundlegende Schwache, die 1n 

einem Ansatz enthalten 1st, der versucht, die bencitigten Qua­
lifikationen e1nse1t1g aus der Arbeitsplatzstruktur zu deduzie­
ren, kann aber n1cht dadurch uberwunden werden, daß dem 
daraus folgenden reduzierten Qualifikationsbegnil noch eme 
"affektive", mot1vationale oder moralische Ebene hmzuadd1ert 
w1rd 

D1e systematischen Schranken der vorherrschenden Ansatze 1n 
der Qualifikationsforschung liegen bere1ts in ihrem Ausgangs­
punkt begrundet dem Versuch der DeduktiOn aus konkreten Ar­
beltsanforderungen. D1e als ReduktiOn des Qualifikationsbegnt­
fes und als Addition herausgefallener Dimensionen bezeichneten 
Verfahrensformen sind bere1ts Folgen d1eses Ausgangspunktes 
Um aus der selbstverschuldeten Sackgasse der Qualifikationsfor­
schung herauszugelangen, muß 1hr Ausgangspunkt anders ge­
setzt werden 

Das Problem der Qualifikationsanalyse besteht unserer Ansicht 
nach weder in der Analyse und Prognose der Anforderungsstruk­
tur noch der Personlichkeltsstrukturen ;eweils fur s1ch. sondern 
vor allem 1n der Frage der Vermittlung belder Strukturen. Die Fra­
gestellung muß s1ch darauf beziehen, w1e d1e betroffenen Sub­
jekte die jeweils konkreten Anforderungen verarbeiten. m1t wel­
chen Persönlichkeltsstrukturen es Ihnen gel1ngt, d1e an s1e ge­
stellten Anforderungen zu bewalt1gen Dabei kann davon ausge­
gangen werden, daß sich die belden Strukturen in den seltensten 
Fallen genau entsprechen. Erwartungen, Fähigkeiten und Onen­
tlerungen der Subjekte werden sich m1t den Arbeitsanforderun­
gen kaum decken Weil s1e die Arbeitsbedingungen als emzelne 
Individuen n1cht verändern können, stehen sie vor der Aufgabe, 

den Unterschied zw1schen 1hren persönlichen Voraussetzungen 
und den konkreten Anforderungen mitemander zu vermitteln Um 
d1e zentrale Frage losen zu konnen. wie das gelingt. s1nd zu­
nachst d1e Voraussetzungen belder Seiten zu klaren, also 1n ei­
nem ersten Schritt d1e konkrete Anforderungsstruktur sow1e d1e 
subjektiven Voraussetzungen und 1n einem zweiten Schntt d1e 
Vermittlung von beidem [17] 

Insbesondere der zweite Schntt 1st es. der Auskunft darüber zu 
geben vermag, m1t welchen Personlichke1tSdlmens1onen die An­
forderungen am Arbeitsplatz bewalt1gt werden, gleichzeitig aber 
auch, welche Folgen der Soz1al1sat1ons- und Lernprozeß für das 
Individuum nach sich z1eht, das heißt, welche Veränderungen der 
Personlichkeitsstruktur. der Qualif1kat1onen und des Bewußtsems 
daraus resultieren 

Als methodische Konsequenz erg1bt sich aus diesem Ansatz eme 
Verlagerung zu Forschungsdes1gns, die. anders als die b1sher 1n 

der Qualifikationsforschung ublichen. d1e Komplexität der IndiVI­
duellen Verarbeitungsprozesse von Arbeitsanforderungen n1cht 
zuschutten D1e zunachst notwendigen. qualitativ neuen Erkennt­
nisse können n1cht durch quant1tat1v-repräsentative Studien, d1e 
d1e Personliehkeil notwendig auf e1n1ge wen1ge Merkmalsausprä­
gungen verkürzen mussen, gewonnen werden. Hiermit könnten 
solche Erkenntnisse allenfalls quant1tat1v reprasentat1v abgesi­
chert werden E1ne Beschrankung auf eme begrenzte Zahl von 
Einzelfällen im Rahmen emer Feldstudie ermciglicht dagegen, 
personliehe Voraussetzungen. Arbeitsanforderungen sow1e den 
Prozeß der Verarbeitung 1n der gebotenen Vollständ1gk811 und 
Genau1gke1t zu analysieren. 

E1ne andere wichtige Zugangsmöglichkeit zu den genannten Pro­
blemen l1egt in der Durchfuhrung von Langsschnittstud1en. in de­
ren Rahmen s1ch langerfnst1ge Veranderungen der Personlich­
keltsstruktur unter bestimmten beruflichen Bedingungen regi­
strieren lassen [18] We1l das sk1zz1erte Vorgehen d1e Chance er­
offnet, Qualifikationsfragen 1n Ihrer realen Komplex1tat aufzuarbei­
ten, konnte es zugleich d1e strukturelle Gewalt deutlich machen. 
die die Subjekte unter sehr großen personliehen Opfern zw1ngt, 
zum Te1l ungeheure Verhaltenszumutungen auszuhalten - n1cht 
nur am VIelbeschworenen Fließband D1e na1ve Vorstellung Jeden­
falls, daß bestimmte konkrete Arbeitsanforderungen nur ihr ferti­
ges subjektives Pendant auf dem Arbeitsmarkt zu suchen hätten 
und daß damit bere1ts - sofern d1e nachgefragten Qualifikatio­
nen vorhanden s1nd - das Qualifikationsproblem gelöst se1, kann 
n1cht langer aufrecht erhalten werden Wesentliche Vermlttlungs­
schntte erfolgen erst 1m Arbe1tsprozeß selbst, als aktive Anpas­
sungsleistungen der lnd1v1duen H1erbe1 handelt es s1ch n1cht em­
fach um positive Lernprozesse. um e1ne Erweiterung der Fertig­
kelten und des Wissenshonzontes. sondern ebenfalls um Pro­
zesse des VerJemens von Fahigke1ten. d1e 1m Arbe1tsprozeß sto­
ren und uberfluss1g smd [19]. um Prozesse mass1ver (Selbst-)Un­
terdruckung von Anspruchen und Bedurfn1ssen Durch d1e 
.. Nichtkontrolle" uber d1e eigene Lebenstät1gk811 im Arb81tspro­
zeß werden Fäh1gke1ten uberfluss1g, Ja storend, d1e 1n anderen 
Bereichen bere1ts erworben und Sinnvoll s1nd, etwa 1n der Zirkula­
tions- und Freizeitsphäre. D1e Anpassung an die Arbeitsanforde­
rungen ist häufig erkauft durch Selbstfragmentierung, durch die 
freJwJI/ige Pre1sgabe e1nes bere1ts erreichten N1veaus der Person­
lichkeitsentfaltung. Daß es s1ch h1erbe1 n1cht nur um voruberge­
hende und taktische Anpassungsprozesse handelt, sondern um 
nachhaltige Veranderungen in der Personlichkeitsstruktur. darauf 
we1sen d1e e1ndeut1gen Korrelationen zw1schen Arbeitsplatzstruk­
tur und Freizeltverhalten hin Es handelt s1ch h1erbe1 um Vor­
gange, die kognitionspsychologisch als Verlernen, psychoanaly­
tiSCh als Regress1on bezeichnet werden. 

Alternativkonzepte 

Zum Abschluß wollen wir sehen, welche bere1ts vorliegenden 
Konzepte dazu beltragen konnen, einen solch komplex formulier­
ten Ansatz, w1e w1r 1hn soeben skiZZiert haben. zu realisieren 

Der handlungsstrukturanalytische Ansatz von Volpert hat zweifel­
los das Verdienst. die subjektive Se1te der Qual1f1kationsproble-
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mattk expltzit berucksichttgt zu haben [20]. ln keiner Weise aus­
retchend tst es Jedoch, zu versuchen, den subjektiven Faktor da­
durch in dte Analyse einzubeztehen, daß ein abstraktes, von Jeder 
gesellschaftlichen Formbestimmung losgelöstes Modell mensch­
lichen Handeins als Maßstab an konkrete Arbettssituattonen und 
-vollzüge herangetragen wtrd und daß zwettens dteses Modell auf 
die kognlttven und psycho-motorischen Dtmenstonen menschli­
chen Handeins beschränkt bleibt. "Es besteht eine konstante 
Parallele zwtschen dem Gefuhls- und dem Intellektuellen Leben 

Etne solche Feststellung überrascht nur dann, wenn man, wte 
es der sogenannte Hausverstand zu tun genetgt tst, das Geistes­
leben tn zwet getrennte Teile unterscheidet in Jenen der Gefühle 
und tn Jenen des Denkens Nichts 1st falscher und oberflächli­
cher ln Wahrheit besteht das Element, auf das man bei der Ana­
lyse des Geisteslebens immer wteder zuruckgreifen muß, tm ,Ver­
halten' selbst, das als etne Wiederherstellung oder Festtgung 
des Lebensgleichgewichts aufgefaßt werden kann Jedes Verhal­
ten erfordert Instrumente oder eine Techntk. dtes stnd Bewegun­
gen und lntelltgenz Aber jedes Verhalten setzt auch Motive und 
ftnale Werte (Wert der Ziele) voraus. und das stnd dte Gefühle. 
Gefühlsleben und Intelligenz stnd also untrennbar verbunden" 
[21] Unterschlagen wird in einem bloß kognlttonspsychologi­
schen Konzept die emotionale und libtdinose Besetzung von 
Lernprozessen Unterschlagen werden ferner dte Folgen einer 
mangelnden posittven Besetzung des Lernens [22] So läßt stch 
zum Betsptel dte "extnns1sche" Mottvatton in Lernprozessen un­
ter Beruckstchtlgung psychoanalytischer und gesellschaftskntt­
scher Paradigmen als Ausdruck von Gletchgulttgkett Interpretie­
ren [23] Dabet 1st es fur unseren Ansatz zunachst unerheblich, 
ob man von einem ongtnaren Neugter- und Explorationsverhalten 
ausgeht oder ntcht [24] Hterbet handelt es sich um etnen 
Problemaspekt, der pnmar Psychologen und Anthropologen zu 
beunruhtgen hat. Soztalpsychologtsch wtchtlg tst, wie Neugierver­
halten gesellschaftlich geformt wtrd, wte "extnnsische" Motivatio­
nen entstehen. Wenn Lernprozesse auf thre kogntttve Dtmenston 
reduztert werden, dann kann dte Bedeutung der sozialstrukturell 
erzeugten, emottonal vermittelten Zwange fur dte lndtvtduen und 
dte damtt verbundenen, wettgehend verdrängten, privat gehalte­
nen Letden ntcht erkannt werden 

Zwet wettere Ansatze, dte dte Qualiftkattonsproblematik vom Sub­
Jekt aus betrachten, liegen vor in Lutz' "vorläufigen Nottzen zur 
gesellschaftlichen und polittschen Funktton von Beruf" [25] sowie 
tn den von Beck/Brater herausgegebenen "Matenalien zu einer 
subjektbezogenen Theorie der Berufe" [26] Im Gegensatz zu 
Volpert gehen hier die wirklichen Voraussetzungen besttmmend 
in die Analyse ein Allerdings verhindert die Wahl der Kategone 
Beruf als Ausgangspunkt der Analyse die systemaltsehe Aufar­
bettung der Entstehung und Betattgung des menschlichen Ar­
be!tsvermogens. 

Von Volmerg [27] wird ansatzweise versucht, die Formen aktuel­
ler Arbeits- und Lebensbewalttgung als Resultat btographtscher 
Voraussetzungen und aktueller Lebensbedingungen zu begrei­
fen Dte Vermtttlung betder Ebenen soll durch das sozialpsycho­
logische Konzept der ldentltat geletstet werden [28] Am ldentt­
tatskonzept tst sovtel nchttg bezogen auf dte Sttuatton am Ar­
beitsplatz geht es darum, dte psychoanalytisch begrundete Ein­
setttgkett (Bewalttgungsversuche aktueller Konflikte als Wteder­
holung fruhkindltcher Bewalttgungsformen [29]), ebenso wte dte 
sttuattonsanalyttsch begrundete Einseitigkelt zu vermetden (Ver­
halten als Ergebnts der Bedtngungen des "Feldes zu einer gege­
benen Zett" [30]). Während sich die gegenwarttge Berufssoztolo­
gte wettgehend auf dte Analyse formaler Ausbildungsprozesse 
beschränkt [31], wtrd dte lebenslangliehe Kontinuität bei der Her­
ausbildung von Arbeitsunfähtgkett zumindestens vom Ansatz her 
tn den neueren Versuchen zur Begrundung etner Soztologie und 
Psychologte des Lebenslaufes themattstert [32]. 

Dte lebensgeschichtliche Qualtftzierung des menschlichen Ar­
bettsvermogens besitzt bei allen konkreten Besonderheiten des 
Etnzelfalls ein großes Maß an Allgemeinheit, das weniger über be­
wußte Bemuhungen professioneller Erzieher als durch sozial­
strukturelle Bedtngungen erzwungen wtrd Dte allgemeinen Rah-

menbedtngungen und -Strukturen formen dte Lebens- und Ent­
wicklungsverlaufe der Individuen in allgemetner wie in je unter­
schiedlicher Wetse zugletch Dtesen Zusammenhang zwtschen 
allgemeinen Lebens- und Arbettsbedtngungen und individuellem 
Arbettsvermogen [33] haben wir fur etne speztftsche Gruppe von 
Erwerbstattgen - den Frauen - oben ansatzweise skizziert 
[34] 

Dte zukunfttge Aufgabe der Qualiftkattonsforschung besteht un­
seres Erachtens darin, auf der Basts der oben ausgebreiteten 
Theonekonstrukte etnen in sich konsistenten Ansatz zu entwtk­
keln, der der Komplexttat der realen Zusammenhange und Pro­
bleme gerecht wtrd Ein von vornherein falsch angelegter, ver­
kurzter Qualifikationsbegriff wird durch dte bloß addtttve Ergan­
zung um affektive, moralische, soztale usw Dtmenstonen nicht 
sinnvoller 
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Berufliche Bildungsarbeit freier Träger 
dargestellt am Beispiel der Gemeinnützigen 
Werkstätten Köln* 

Ein Einblick in die Praxis beruflicher Bildung Behinderter soll in 
dem folgenden Beitrag gegeben werden. Er führt darüber aller­
dings insofern hinaus, als in ihm zugleich die Problematik der 
Abgrenzung eines staatlich geordneten Bereichs beruflicher 
Bildung gegen einen von freien Trägern verantworteten Be­
reich angesprochen wird. 

• Dteser Bettrag erganzt dte Aufsatze des Schwerpunkthefts 6i78 

Dte Gemetnnutztgen Werkstatten Köln (GWK), von denen tm fol­
genden exemplansch die Rede setn soll, gehoren zur Kategorie 
der Werkstatten für Behtnderte, dte sowohl Tratntngsplätze fur 
nicht direkt vermittelbare Behtnderte als auch Dauerarbeitsplätze 
tn Produkttonswerkstätten anbteten, daruber htnaus Beschaftt­
gungsmogltchkeiten für Schwerstbehinderte. 

Die Werkstatten für Behtnderte rangteren damtt zwischen den 
Berufsbildungswerken, tn denen Sonderausbildungen nach § 48 


